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Von
den verbeſſerten Empfindungen

Zweite Betrachtung

Von der
Verpflichtung die Empfindungen zu verbeſſern.

f. 10.
Empſindungen machen einen vorzuglichen
Teil von den Vorſtellungen unſerer Sce—
le aus. Sie ſind vieler Volkommenheiten
fahig, die wir ihnen durch unſere Bemu—
hung ſie zu verbeſſern verſchaffen konnen.

Weolten wir die Verbeſſerung unſerer Empfindungen
lediglich der Natur und einem blinden Glukke uberlaſ—
ſen; ſo wurde die Verbeſſerung unſerer Empfindungen
eben ſo ungewis ſeyn, als die Verbeſſerung unſerer
ganzen Seele iſt, wenn man dabei alles von der Natur
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etrwarten will. Sol ſich hier die Natur allein entwit
keln, ſo hegen wir ein Vorurteil, das uns betrugt.
Denn oft ſcheinet die Natur ihre Pflicht zu verſaumen,
und die uns angeborne Gaben zu vernachlaßigen, wie
dis bei tragen Gemuthern wahraenommen wird. Die—
ſe haben bisweilen nicht ſchlechte Fahigkeiten, allein weil
ein trages Gemüth dieſelben gar nicht nuzt, ſo bleiben
ſie nicht nur ohne groſſere Volkommenheiten, ſondern
fie werden ſogar durch die gar zu groſſe Ruhe ſtumpfer
und ſchwacher. Thut aber die Natur ihre Pflicht hier—
bey, iſt das Gemuth beſchaſtiget und braucht ſeine Ga—
ben, wachſen die Fahigkeiten durch einen innern Trieb;
ſo iſt der Wachsthum oft zum Boſen, ſelten aber zum
Guten, und wenn es am beſten iſt, ſo entſtehet eine
wunderbare Miſchung des Guten und Boſen. Der
OGiz, der unbearbeitet bleibt, ſchweift bei einer unglütk—
lichen und nachlaßigen Erziehung leicht in viele boſe und
unachte Einfalle aus; und iſt deſſen Wachstum noch
gut genug, ſo vermiſcht er mit vielem Guten zugleich
viel Boſes, das ihn verunzieret. Eben ſo gehet es mit
vielen andern Kraften unſerer Seele, mit dem Gedacht
niß, mit der Aufinerkſamkeit, mit der Einbildungskraft,
und Vorhervermuthungsvermigen; alle ditſe lenken
ſich leichter auf das Boſe, wenn ſie ſich ſelbſt uberlaſſen
ſind. Eben ſo verhatt es ſich mit unſern Empfindun—
gen. Wie leicht empſindet man verkehrt, und ſiehet
Schrekbitder, wo keine ſind? Wie gern empfindet man
Gegenſtande, die den Leidenſchaften ſchmeicheln? Wir
ſehen hieraus, daß es gefährlich iſt, blos der Natur die
Verbeſſerung unſerer Seele, und inſonderheit unſerer
Empfindungen zu uberlaſfen. Es iſt falſch, wenn man
den Grundſaz annehmen wolte: Man laſſe nur der
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Zatur ihren Willen. Man überlaſſt ſich gefahrlichen
kliwppen; unſere Ratur iſt ſeid dem Falle nicht mehr
ie Natur, der man den Gbillen laſſen konne. Es iſt
otig, und wir ſind dazu verpflichtet, daß wir bei al—
n unſern Vermogen der Seele, und beſonders bei un
rn Empfindungen die Verbeſſerung gebrauchen, die
urch Kunſt und Weisheit geſchiehet. Damit ich die
Zerbindlichkeit, die Empfindungen zu beſſern, beweiſen
noge; ſo bemerke ich drei wichtige Urſachen, welche uns
ie Veradelung der Empfindungen anrathen. Zu die—
em Geſchafte fordert uns die Verpflichtung gegen un—
ere Seele und unſere Glükſeligkeit auf; zu dieſem Ge-
chafte ermuntert uns der wichtige Einflus der Empfin—
zungen auf unfer ganzes Erkentnis. Zu dieſen Ge—
chafte ruft uns die Nothwendigkeit, unſere Empfindun—
jen in Ordnung zu halten und ſie an Geſezze zu binden.

d. 1.Berrachte ich die Verpflichtung, die wir gegen un
ſere Seele und gegen die Beforderung unſerer Glukſe—
igkeit haben; ſo hleibt mir nicht der geringſte Zweifel
davon ubrig, daß ieder Vernunſtiger verbunden ſei, vor
die Verbeſſerung ſeiner Empfindungen die ſtarkſte Sor—
ge zu tragen. Es iſt offenbar, die Empfindungen ma
chen einen ſehr merkwurdigen Teil von dem Erkentnis
unſerer Seele aus. Die Seele mit allen ihren Ver—
mogen iſt das beſte Kleinod, das uns die Gute GOttes
geſchenket hat; es iſt das eigentliche Gut, das uns keine
Gewalt des Tirannen, das uns kein Ungluck rauben
kan. Wenn wir von allen irdiſchen Gütern entbloſſt
ſind, und wenn wir im Tode der Welt alle Schazze zu—
ruck laſſen; ſo bleibt uns doch die Seele, ſie fuürchtet
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keinen Tod, und uberlebt den Untergang der Welten.

J

Wir konnen kein irdiſches Gut namhaft iachen, dem
eine ſolche Beſtandigkeit eigen ware, und das ein ſo unver—
anderliches Eigentum vor dem Mienſchen iſt, als der Geiſt,
der in der zerbrechlichen Hütte ſeines Leibes wohnet.
Was unſere Seele iſt, das ſind wir ſelbſt. Wir ſelbſt
ſind uns ein Gut, das nie die Verweſung ſieht, und
das alle Koſtbarkeiten ubertrift, die uns die Welt bei
dem groſten Glukke anbieten kan. Der innere Werth“
unſerer Seele, der innere Werth. unſerer eigenen Perſon
verpflichtet uns zur aufmerkſamſten Sorgfalt vor die
Volkommenheit unſerer Seele, vor unſere eigene Groſſe.
Wie wenig muſten wir unſere eigene Groſſe kennen,
wie wenig müſten wir die Unſchäzbarkeit unſerer See—
le einfehen, wenn wir gegen ſie gleichgültig ſein wolten!
Wie. unadel wurden wir leben, wenn wir die Seele, wenn
wir uns ſelbſt nicht die anſtandigſte Liebe widmeten,
wenn wir unſer Leben nicht zum Vorteil vor unſere
Seele einrichteten! Nein, ſo lange uns nicht das Gefühl
der Menſchheit verlaſſt; ſo lange die Vernunſt in ihrer
Wirkſainkeit nicht ſtille ſtehet; ſo lunge ſind wir uber—
zeugt, daß wir verbunden ſind, vor die Ausbreitung der
Volkommenheiten unſerer Seele vorzüglich Sorge zu
tragen, und die ihr angeborne. Groſſe zu erhohen. Die—
ſe Verpflichtung erſtrekt ſich ber unſere ganze Seele, ü—

dber alle einzelne Krafte derſelben. Wir ſind verbunden
unſer ganzes Erkentnis in einen taglich erwünſchtern,
Zuſtand zu ſezzen, und eben dieſe Anforderung machen
auch die Empfindungen an uns. Sie ſind des Wachs
tunis fahig; ſte ſelbſt können durch ihre Verbeſſerung

den übrigen Kraften der Seele nuzbarer werden; ſie
ſelbſt tragen ihren  Teil zur Schonheit des Ganzen bei.

Un—



maAs (31) 1
Unſere Seele wurde noch einen glanzenden Schmut wer—
miſſen, wenn bei der Verbeſſerung der ubrigen Krafte,
die Verbeſſerung der Empfindungen verabſaumet wur—
de. Goer liebt vernunftiger Weiſe die Volkommenheit
des Ganzen ohne die Volkommenheit der Teile zu beför—
dern? Und wie! liebten wir uns ſelbſt und unſere Glük—
ſeligkeit genug, wenn wir die Verbeſſerung unſerer Em—
pfindungen zurükſezten? Werden wir zu den Genus der
Vergnügungen gelangen, zu welchen uns die verbeſſer—
ten Empfindungen den Weg erofnen? Wer ſchlecht em—
pfindet, der erfahret eben das, was verlezte und kran—
ke Augen wirken. Nie erblikt er die wahre Geſtalt der
Korper, die in ſeinem Geſichtskreiſe ſtehen; alles ſie—
het er auf eine verkehrte Art an. Was andere zum
Veragnügen reizt, iſt ihm entweder gleichgültig, weil er
die Schonheiten nicht erkennen kan; oder es bringt in
ihm Schrekken und Misvergnugen hervor, deſſen er u—
berhoben ſein konte, wenn er ſich nicht uberredete, daß
ſeine Empfindungen richtig ſeien, da ſie ihm doch irri—
ge Bilder vorſtellen und ihn betrugen. Empfindungen,
die vom Aberglauben verwirret werden, bemerken kei—
nen Cometen anders, als einen traurigen Vorboten von
blutigen Kriegen, von erſchreklichen Verwuſtungen, als
einen Vorboten von ſtrafenden Landplagen, von Ueber—
ſchwemmungen der Lander, von dem verzehrenden Hun—
ger, von grauſam todtenden Seuchen. Falſche Ein—
pfindungen bemerken kein Nordlicht ohne die furchter—
lichſten Vorbedeutungen dabei wahrzunehmen. Wie
leicht bedeutet die Vermiſchung der Stralen, die hin und
wieder ſahren, ein Gefechte, das der Welt Krieg und
Blutveraieſſen drohet. Dieſe bangen Vorſtellungen ver—
breiten Furcht und Zittern uber die Unwiſſenden. Sie

werden
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werden angſtiglich wegen der Zukunft beſorgt, ſie qua—
len ihre eigene Seele und beſchweren andere mit ihren
ungegründeten Klagen. Was fur ein elendes Leben iſt
es, ſo zu leben, ſich zu furchten, wo noch nichts zu fürch-
ten iſt; ſich die Gegenſtande zu Urſachen der Traurig—
keit zu machen, welche bei richtiger Empfindung nur
Quellen des Vergnugens ſein ſolten! Wie viel gluklicher
iſt das Leben deſſen, der in den Erſcheinungen des Him—
mels die Groſſe der gottlichen Almacht empfindet; der
ſich beeifert, die Urſachen dieſer bewunderungswurdigen
Begebenheiten der Natur zu entdekken, und der dieſe
Empfindungen als eine Gelegenheit nuzt, ſich an den
Wurkungen der Natur zu vergnügen! Da dieſes ohne
Verbeſſerung der Empfindungen nich ſtatt finden kan;
ſo ſind wir zur Verbeſſerung derſelben eben ſo ſehr ver—
pflichtet, als wir zur Beforderung unſers Vergnügens,
das iederzeit ein wichtiger Teil unſerer Glufſeligkeit iſt,
verbunden ſind.

ſ. 12.
Die Pflicht, unſere Empfindungen zu verbeſſern,

bekoint auch noch durch einen andern Geſichtspunkt, ein
naheres Licht. Der wichtige Einflus der Empfindun—
gen auf unſer ganzes Erkentnis iſt vor dieſe Pflicht ei—
ne nachdrükliche Empfehlung. Die Erfahrung lehret
uns, daß das erſte Geſchafte der iungen Jahre darin be—
ſtehe, daß wir uns mit denen Gegenſtanden in Bekant—
ſchaft ſezzen, die am nachſten um uns ſind, und die wir
durch unſere Augen, und durch das Gehor erreichen konnen.
Wir erfahren die Wirklichkeit dieſer Dinge, wir ſtellen
ſie uns erſt nur uberhaupt und im Ganzen vor, ohne
mit unſern Gedanken in ihr. Jnnerſtes einzudringen.;

wir
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wir laſſen uns begnugen, daß wir nur die Gegenſtande
nach dem Augenſchein von einander unterſcheiden, und
ihre Namen ſtamlen. Dieſer Zuſtand unſerer Em—
pfindungen iſt die Morgendammerung unſerer Seele;
ſie ſpühret hier den erſten Grad des Lichts, deſſen ſie
nach der noch zarten Verfaſſung ihrer Krafte fahig iſt.
Die Seele wird durch die Zeit geübt; ſie empfindet in
dem Fortgange ihrer Wirkſamkeit die Gegenſtande im—
mer genauer und unterſcheidender; durch das wieder—
holte Anſchauen ein und eben derſelben Gegenſtande be—
merkt ſie die auſerlichen Teile derſelben, ſie faſſet die in
die Augen fallende Merkmale der Dinge. Hier befin—
det ſie ſich in einem Zuſtande, der dem vollen Mor—
genlichte gleich iſt, wo die Gegenſtande unſern Augen
nchtbarer werden. Der Jnbegrif dieſer Empfindun—
gen iſt die erſte Grundlage, der erſte Saame der Er—
kentnis. Je ſorgfaltiger dieſer geſamlet und ausgeſtreu—

et wird; ie mannichfaltiger die Gegenſtande ſind, die wir
empfinden, ie klarer uns dieſelbe durch die Empfindung
aeworden ſind, deſto reicher, deſto erwunſchter iſt die
Ernte, die davon bei dem anwachſenden Gebrauche

des Verſtandes zu erwarten iſt. Auf die Jahre der
Empfindungen folgt die Periode der menſchlichen Er—
kentnis, wo wir uns nicht mehr bei den bloſſen Em—
pfindungen beruhigen; wo der Trieb zu groſſern Ein—
ſichten uns belebt. Wo ſol dieſe lobenswürdige Wis—
begierde erfüllet werden; wo ſol der Verſtand ſeine
gweide finden? Konnen wir uns aus dieſer Welt in
eine andere verſezzen, um unſern Geſichtskreis zu ver—
andern, und andere Gegenſtande der Erkentnis aufzu—
ſuchen, als uns dieſe Welt vor Augen ſtellet? Nein!
Aber wie wird denn das Verlangen unſerer Seele nach

E einem
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einem ausgedehntern und reichern Erkentnis berichiget?
Kein anderer Weg iſt uns übrig, als daß unſere Vernunft
bei den Dingen ſtehen bleibt, mit welchen die Seele
dürch die Empfindungen bekant geworden. Die Ver—
nunft richtet mit dieſen einen vertrautern Umgang auf;
ſie betrachtet das Bild, das durch die Empiindungen
von ihrer auſerlichen Geſtalt in der Seele mit der gro—
ſten Genauigkeit eines Mahlers abgezeichnet worden.
Sie ſtellet uber die verſchiedenen Züge, uber die Ver—
anderungen und verſchiedenen Wirkungen der Dinge
tiefe Ueberlegungen an, ſie vergleichet die einzein Merk—
inale eines Bildes unter einander; ſie vereinigt mit
dieſem Geſchäfte die genaue Betrachtung anderer Ge—
genſtande; ſie halt einen Gegenſtand gegen den andern;
ſie bemerkt tlebereinſtimmungen und Verſchiedenheiten;
ſie dringet von dem Aeuſerlichen in das Jnnere der
Dinge. Auf dieſe Art erforſchet ſte die Gehennniſſe der
Naturen; auf dieſe Art ſteigt die Vernunft von den
ſichtbaren Gegenſtänden zu dem unſichtbaren Weſen
auf; auf dieſe Art erhebt ſie ſich mit ſchnellen Flugeln
von dem niedrigern Umkreiſe der Einſichten bis zu den
hochſten Spharen derſelben; dis iſt die Zeuaung und
der Urſprung der erhabenſten menſchlichen Erkentnis;
die wir uberhaupt mit dem Naimen, der vernünftigen,
der grundlichen und gelehrten Einſicht beehren. Wo—
ber nimt dieſe ihren erſten Stof? Welches war der
Saame, aus welchem ſie ſo herlich hervor wiuchs? Sind
dieſes nicht die erſten Begriffe, womit uns unſere Em—
pſindungen bereicherten? Was fur einen machtigen Ein—
flus haben die Empfindungen auf unſer ganzes Erkent—
nis? Würden wir uns ſclbſt, würden wir den vraächti—
gen Schauptaz der Welt kennen, worauf wir wohnen;

wur
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wurden wir etwas von einer Gottheit und von Religi—
on wiſſen, wenn uns nicht die Empfindungen hierzu
die erſte Anweiſung gegeben hatten? Ohne Empfin—
dungen wurden wir ohne allem Erkentnis, das iſt, die
elendeſten Kreaturen, ſein. Wie wichtig ſind die Em—
pfindungen! Auf den Empfindungen beruhet ein ganz
unentbehrlicher Teil unſers Wohlſeins. Die Empfin—
dungen ſind der ſichere Grund, auf welchen wir die
Schluſſe von unſern gegenwartigen Zuſtand auf unſer
zukünftiges Schikſal bauen; die gegenwartige Ausubung
der Tugend, das Bewuſtſein davon, daß wir mit die—
ſer Freundin unſers Gluks in der genaueſten Berbindung
ſtehen, laſſt uns einen ſichern Schlus auf den Genus zul.
funftiger Belohnungen machen. O, was fur eine ſanf—

te Beruhigung, und was fur Zufriedenheit, die aus
dieſen Empfindungen flieſſen! Auſ den Empfindun—
gen beruhen tauſend andere Warheiten, ohne welchen
wir bei der Beforderung der menſchlichen Wohlfart in
Finſternis, in einer agyptiſchen Nacht, herum irren
müſten. Wie viel iſt ofters an dem Anſehen der Zeu—
gen gelegen, deren Mund ganz unentbehrliche Warhei—
ten beſtaätigen ſoll? Was jol uns bewegen ihren Zeug—
niſſen Glaüben beizumeſſen, und daraus Grunde der
Erkentnis und der Handlungen herzuleiten? Jſt es nicht
dieſes, daß wir uns auſſer ihrer Aufrichtigkeit, auch zu—
gleich in der Gewisheit ihrer aehabten Empfindungen

beruhigen. konnen, zu welchen ſie alle erforderliche Ge—
ſchiklichkeit beſaſſen? Wie bald wurde die Erfahrung,ein fruchtbarer Quel der nüzlichſten Einſichten, verſie—

gen, wenn ihr die Empfindungen nicht ihren Beiſtand
eiſteten! Wie wenig wurde die Erfahrung anderer gel—
ten, wenn die richtigen Empfindungen anderer ihr Anſe—
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hen verlieren ſolten! Wie viel wurde die Vernunft,
an der Erweiterung ihres Reichs verlieren, wenn ſie der
Warheit der Empfindungen den Eingang zu ihrem Hei—
ligthum verſchlieſſen wolte? Wie wenig wurden wir
denn von den unſichtbaren Himmels Corpern wiſſen,
die uns das bewafnete Auge des unermuüdeten Aſtro—
noms entdekt! Wie wenig von den wunderbareſten Ge—
heimniſſen der Natur, die der muhſamſte Fleiß ihrer
Verehrer erforſchet! Ja, wie wenig würden wir von
dem richtigſten Wege zu unſrer Glukſeligkeit, von der
offenbarten Religion, wiſſen, wenn Zeugniſſe und Er-
fahrungen und mit dieſen die Empfindungen, ihren An—
teil bei der Erweiterung und Gründung unſerer Erkent—
nis verlieren ſolten! Wie unentbehrlich ſind alfo die
Einpfindungen! Wie groß der Umfang der Vorrteile,
die von ihnen ihren Urſprung nehmen! Faſſen wir al—
les zuſammen, was wir iezt von dem Einfluſſe der Em—
pfindungen in die geſamte menſchliche Erkentnis geſagt,
ſo wird uns nichts billiger, nichts pflichtmäßiger vor—
koimmen, als dieſes, daß wir verbunden ſind, unſere
Aufmerkſamkeit auf die Verbeſſerung der Empſindun—
gen zu richten: denn ie adler, ie vortreflicher die Em—
pfindungen ſind, ie richtiger und ie gewiſſer ſie in ihren
Geſchaften verfahren, deſto fruchtbarer ſind fie, deſto
groſſern Gewinſt kan die Vernunft daher hoffen.

g. 13.
Wir ſezzen endlich zu dieſen Verpflichtungsgrunden

noch einen andern, welchen uns die Nothwendigkeit, die
Empfindungen in Ordnung zu bringen, und an gewiſſe
Geſezze zu gewohnen, darbietet. Das Gift der Sun—
de, welches den ganzen Menſchen durchdrungen, hat

ſelbſt
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ſelbſt in der Seele die groſte Zerruttung und Unord—
nung geſtiftet. Die Vernunſt, die von dem weiſeſten
Schopfer zur Monarchin des ganzen Menſchen beſtimt
iſt, die ihren Tron in der Seccle erbauet, das Scepter
zu fuhren und Geſezze zu erteilen; dieſe Gottin, die in
uns, als in ihrem Tempel, verchret werden ſolte, findet
ſelbſt an den ihr angebornen Unterthanen, die ihr be—
ſtandig den Gehorſam huldigen und die Beſehle ihrer
Gerechtigkeit ausrichten ſolten, an dieſen Unterthanen
ſelbſt findet die Vernunft ihre Wiederwartigen, ihre
Feinde. Die Emptindungen ſind die ausgearteten Die—
ner, die Rebellen, die ihren Thron beſtuürmen, und ihr

den ſchuldigen Gehorſam verſagen. Dieſe Halsſtarrige
verachten die Befehle der Vernunft, ihr Aufruhr, ihre
Emporungen ubertauben die Stimme der Pernunſt;
ſie ſelbſit wollen die Oberherrſchaft fuhren; ſie wollen
ihrem eigenen Wilkühr uberlaſſen ſein. Und wenn ihre
Waffen gegen die Vernunft geſieget; wenn ſie ſich zur
Herrſchaſt uber den Menſchen empor geſchwungen; ſo

feſſeln ſie die angenehme Freiheit des Wienſchen, die Toch—
„ter der Vernunfſt. Tiranniſch machen ſie den Menſchen
zu ihrem Sklaven, zum Leibeigenen, der ihnen blind—
zlings folgt, wo ſie ihn hinführen. Wie vielfaltig ereignet
ſich ein heftiger Streit zwiſchen der Vernunft und den
Empfindungen, und wie oft falt er zum Nachteil vor

die Vernunft und vor die ganze Wohlfart des Men—

4 —euber ſeine Schazze ganz bezaubert; ſeine Seele denkt
nur die ſchimmernden Klumpen von Geld und Silber;
er weis keine vorzuglichere Beſchaftigung, ale die erwor—
benen Summen zu uberrechnen, und ſie von Tage zu

Tage
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Tage zu vergroſſern. Ganz ſeinen Schazzen eigen, iſt
er der Welt zu wichtigern Dienſten unbrauchbar. Selbſt
ſein Korper leidet unter den Feſſeln des Reichthums; er
wird durch die unruhigen und ſorgenvollen Nachte ge—
ſchwacht; er empfindet keine Stunden der Erquikkung—
und wenn iene Summen durch einen geringen Verluſt
vermindert werden, ſo fangen die Leidenſchaften der von
Geiz beſeſſenen Seele eine ſolche Zerſtorung an, daß durch
die Ausſchweifungen in der Betrübnis die Geſundheit
des Korpers verlohren gehet. Der Geizzige iſt ein Skla—
ve ſeines Geldes, das ſeine Tirannei an ihm ausübt.
Der Ehrfuchtige iſt eben ſo leibeigen. Er empfindet zu
viel bei dem Glanzze des auſerlichen Gepranges, und
ſieht zu wenig auf die innere Groſſe, auf die Hoheit
und den Adel der Vernunft. Es iſt ihm genug, wenn
er ſein Haupt uber viele Geſchlechter erhebt, die in ſeinen
Augen von geringer Bedeutung ſind, und die aus Vor
urteil und ungegrundeter Furcht, gegen ſeinen Rang ei—
ne verſtelte Deinuth und Hochachtung bezeugen muſſen.
So verehrt, iſt er in ſcine Vorzuge verliebt; er lernet
ſeine eigene Groſſe immermehr kennen; er iſt ſich ſelbſt
der Gott, den er anbetet. Tag und Nacht traumet er
von hohern Stufen der Ehre, und von den ſchonen Ti
tuln, die ihm das wurdigſte Gefelge ſeines Namens
ſind. Die mindeſte Krankung ſeiner Ehre iſt die ſchwer—
ſte Wunde, die ſeinem Leben brigebracht wird. Dieſe
Beleidigungen ſezzen ihn ganz auſſer ſich. Sein Zorn
wird nicht eher beſanſtiget, als bis er ſich auf die offen—
bareſte Art an dem gerochen, der ihm nach ſeinem Ur—
teile den koſtbarſten Schmuck ſeines Hauptes rauben
wollen. Oder, iſt ihm die Gelegenheit entriſſen, die
Vorrechte ſeines Namens zu rechtfertigen, ſo wüthet: ſei

ne
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atifgebrachte Wuith in ſich ſelbſt, er verzehret ſich in der
Gluüt ſeines Zorns; dann ſiehet man den marternden
Gram in ſeinem Geſichte, und die Entkräftung in den
ſchleichenden Schritten. So iſt der Ehrſuchtige ein Spiel
unordentlicher Empfindungen! Der Wolluſſtige ſchwimt
in den Fluten des Vergnugens; er uüberlaſt ſich ihnen
ganz, und laſt es ſich gefallen, wo er von ihnen hinge—
riſſen wird. Scine Scele iſt von lauter Eitelkeiten er—
füllet. Um ihm gaufeln nichts, als ſuſſe Einbildungen.
Nichts iſt ihm ſchmeichelhaſt, als Scherz und luſtige
Zeitverkurzungen. Er iſt in einer unaufhorlichen Be—
ſchaftigung mit Kleinigkeiten, mit den Blendwerken der
Welt. Rie komt er zu ſeiner Beſinnung. Sicch ſelbſt
bleibt er unbewuſt. Er iſt ſo blind, daß er es nicht
merkt, daß ihm die Luſte der Welt den Tod drohen.
Er merkt es nicht, daß er umkomit, obaleich die Kraf—
te ſeines Leibes bei den Genus der eiteln Ergozlichkeiten
verſchwinden; nicht dieſe ſind es, die ihn todten; das
Geſchik, wie er ſagt, gebietet uüber ihm, das uber das
Leben aller Menſchen herrſchet. Der Wellüiſtige hat
ſs wenig Zeit zu geſunden Gedanken, daß er auch denn
nicht aiiſhoret ein Thor zu ſein, da er von den Stro—
men der Wolluſte erſaufet wird. Die Cinpfindungen
konnen den Freund des Laſters ſo weit in ſeiner Ver—
wirrung bringen, daß er ſelbſt das Laſter als etwas Gu—
tes anſiehet, und in denſelben ein ſchmakhaftes Vergnu.
gen anzutreffen glaubt. Die Herrſchaſt ubeler Empfin—
dungen erſtrekt ſich ungemein weit, und uberat laſſen
ſie Fußtapfen zuruk, die ihre Schadlichkeit bezeichnen.
Ein Gelehrter, der ſich blos der Erforſchung beſtaubter
Alterthumer widmet, empfindet oft zu viel das Scho—
ne, das Nuzbare gelehrter Kleinigkeiten. Die Nacht

hat er
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miſchen Mode fuhret. Koſtbar iſt ihm die verdrußlich—
ſte Betrachtung einer Statue, die ihm die muhſame
Erklarung einer halb verloſchenen Jnſchrift entziffern
laſt. tind wenn ihm das Glüt in dieſen Erfindungen
gunſtig iſt; ſo beſizt er Konigreiche, er iſt uber ſeinen
Sieg entzukt, den er uber die Finſternis erhalten, wel—
cher er dieſe koſtbare Schazze entriſſen. Ueber dieſen
Lorbeer vergiſt er ſich ſelbſt, er verliehret die Zeit zu
wichtigern Unterſuchungen; er verliehret gegen ein
Nichts die Geſundheit, die dauerhaft geweſen ſein wur—
de, wenn ſie nicht das Opfer einer elenden Leidenſchaft
geworden.  Der Liebhaber Mileſiſcher Fabeln em—
pfindet nichts Angenehmers, als was er bei Romanen
empfindet; er wird ein ſelcher Sklave dieſer ftatterhaf—
ten und ſeichten Deukungsart, daß er ſich endlich ganz
auſſer Stand geſezt ſiehet, ernſthaft, grundlich und tief
zu denken. Er bildet ſich ſo ſehr nach ienen Erdichtun—
gen, daß ſeine ganze Auffuhrung, wie ſein Roman,
geſtaltet iſt. Wie viel lebhafte Beweiſe finden wir an
dem Unheil, das ubel geordnete Empfindungen ſtiften!
Und wie elend iſt die Verfaſſung unſerer Seele, wo blos
die Empfindungen herrſchen, wo die Vernunft ſechweigt,
und die Freiheit verlohren gehet, das Recht unſers Wil—.
lens, iederzeit das zu walen, was nach gründlichen Ein—
ſichten das Beſte iſt. Dieſer Verwüſtung konnen wir.
keine andere Bruſtwehr entgegen ſtellen, als die Verbeſſe—
rung der Empfindungen. Wir ſind verbunden ihnen
bei dem erſten Schritte Einhalt zu thun, den ſie uber
ihre Grenzze wagen. Nie werden die Empfindungen:
mit einmal unordentlich und unuberwindlich, nein, nur
dann, wenn ſie nicht baldigen Widerſtand finden, der:

ihren
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ihren Ausbruch in der erſten Gluth erſtikt. Jemehr die
Empfindnngen an die ihnen vorgeſchriebenen Geſezze

gewohnet werden, deſto erwunſchter gehen ihre Wirkun—
gen vor ſich, und deſto weniger hat ſich die Vernunft
vor ihnen zu furchten. Auf dieſe Art wird den gefahr—
tichſten Zerrüttungen vorgebeugt; ſo ſind ſie der Ver—
nunft und der Freiheit nicht nachtheilig, vielmehr er—
ſprieslich und Vorteilhaft; die Empfindungen ſind als—
dann die getreuen Gehulfen der Vernunſt!

goir ſehen aus der vorigen Betrachtung, wie ſtark
die Verbindlichket zur Verbeſſerung unſerer Empfin—
dungen iſt. Ein Geſchafte, mit welchen wir nie, ſo
lange wir leben, ganz. zu Ende kommen werden. Die

ſchonen Empfindungen fonnen immer zu einen noch ho—
hern Grad der Schonheiten erhoben werden. Wir
müſſen alle Mittel ergreifen, die uns in den Stand ſez—
zen unſerer Verbindtlchkeit ein Gnuge zu thun. Die
Beiſpiele derer, die uns in dieſer Tugend vorgehen,
konnen ijns darzu ungemein ermuntern, und ſie ver—
ſtarken die Macht iener Bewegungsgrunde auf unſer
Herz. Suchen wir ein ſolches Beiſpiel? Es iſt uns
ganz nahe; Wir durfen nur einen lehrbegierigen Blik
auf unſere Durchlauchtigſte Furſtin, auf unſere Tu—

F gend—
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gendreiche Landes-Mutter thun, Deren Geburts Feſt
uns heute feierlich iſt. Hier ſehen wir eine ungehen—
chelte Gottesfurcht, reizzende Tugenden, Sanfſtmuth in
den holden Mienen, Zufriedenheit und Stille der See—
le in den ſanften Augen, Gnade und Huld in der Lie—
be gegen die Unterthanen. Lauter Beweiſe von den
verbeſſerten, von den geheiligten Empfindungen der
Seele! Sie ſind in dem Genus der Belohnungen,
welche den adlen Einpfindungen nachfolgen. Und wel—
che Bewegungen der Seele find heute in Jhnen leb—
haft? Sie überdenken die Menge der gottlichen Wol—
thaten, die Jhnen wiederfahren. Sie uberdenken die
geſegneten Fuhrungen Jhres GOttes; Sie ſehen die—
ſen Tag, als einen neuen Beweis von dem gnadigen
Entſchluſſe GOttes an, Ste fertner mit den reichen
Ausfluſſen ſeiner Gnade zu ſchmükken. Jhre Seele
brennet von den Flammen des Dankes, und ihr Mund
lobſinget ſeinem Namen. Sie denken mit ienem
Dichter:

O GOtt! wer macht von meinem BGlukke
Mir heute ieden Theil bekannt?

Froh ſchweigend bebt mein Geiſt zurükke,
Fur alles Wolthun deiner Hand.

Froh ſchweigend preis ich deine Groſſe!

Denn wer ſingt dir ein wurdig Lied.?
Der
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Der Weiſe ſelbſt fuhlt ſeine Bloſſe,

Wenn eer ſich um dein Lob bemuht:

Genug, ich weis es, alles Gute,
HErr! aller Segen komt von dir;

Das Kind der Stunden, die Minute,
Ja, ieder Pulsſchlag ſagt es mir.

Dis weis ich, und dis werd ich wiſſen,
Wenn einſt inein Fuß zu Grabe geht;

Bis dahin wird kein Tag verflieſſen,
Der deine Gute nicht erhoht.

So denkt an dieſem Tage unſere wurdigſte Furſtin!
Was fur ſchone Empfindungen, mit welchen Sie uns
eine Lobrednerin der Tugend wird! Laſſet uns, Freun—
de der ſchonen Empfindungen, Jhrem Ruhmvollen
Beiſpiele nachfelgen Euſſet unſere Seele ſo erhaben,
ſo froin und dantbär, gegen GOtt denten, als Sie den—
ket! Ja, Durthlauchtigſte Fürnſtin! Sie ſind uns ein
ſchones Urbild; konten wir doch eine gute Copie von
Dero Empfindungen ſein! Wir wollen dieſen herrli—
chen  Tag nuzzen, Jhnen nachzuahmen. Es ſol uns nicht
an Eifer fehlen, wenn es uns gleich an Kraften ſeh—
let. Wir ſchauen hin nach den Denkmahlern der gott—

ſie,
Siehe Damon und Doris. Eine Monatsſchriſt. Seite 188.
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lichen Gute, die in Jhnen errichtet ſind; wir betrach—
ten ſie mit ſtarren Blikken der Seele; wir bewundern
ſie, und danken dem GOtt, der ohne Ende gut iſt.
Wir vereinigen hiermit den treuen Wunſch: HErr, be
wahre ferner dieſe Furſtin, Jren Gemahlund Prinz
als deinen Augapfel! Las Freude und Wonne uber
Sie ſein. So denken wir; ſo uben wir unſere Em—
pfindungen; ſo erfüllen wir die Pflichten der Tugend
und Religion an dieſem Tage; ſo beeifern wir uns

um ein Opfer, das Ew. Ho-chFüurſtl. Durchl.
nicht ganz misfallig ſein

wird.
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